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Die Schlacht bei Haſtings am 14. October 1066. 
Hiſtoriſches Basrelief. 


Eine Schlacht entſcheidet nicht ſelten über das Schick 
ſal eines Landes und Volkes auf mehre, oft auf viele 
Jahre und ſelbſt Jahrhunderte hinaus. Die Schlacht 
von Oſtrolenka (1331) hat vielleicht Polens Volk für 
immer dem ruſſiſchen unterthan gemacht, die Schlacht 
bei Saratoga dagegen (1776) Nordamerikas Freiſtaa⸗ 
ten begründet. Durch die Schlacht am weißen Berge 
(1620) ging Böhmens Selbftändigfeit unter und ebenſo 
wurde, als einſt die Schlacht bei Haſtings geſchlagen 
war, Englands Schickſal dermaßen umgeändert, daß 
ſich die Spuren davon bis auf den heutigen Tag ver— 
folgen laſſen. Robert den Teufel kennt doch wol Je— 
dermann, und ſollte es nur von der bekannten Oper 
gleiches Namens her fein? Nun, dieſer verrufene Sa- 
tan, Herzog von der Normandie, der übrigens zuletzt 
noch ganz fromm geworden ſein ſoll, hatte von der 
hübſchen Arlette, einem Bürgermädchen, das er ein- 
mal tanzen ſah, einen Sohn, Wilhelm, den er außer- 
ordentlich liebte. Um feine vielen Sünden loszuwer⸗ 
den, beſchloß er (1034) eine Wanderung zu Fuß nach 
Jeruſalem anzutreten. 

Was ſoll aber aus Eurem Herzogthume werden, 
aus dem Lande der Normandie? fragten beſtürzt ſeine 
Barone und Lehnsmänner. 

Sein Sohn Wilhelm, damals ſieben Jahre alt, 
ſtand neben dem Herzogsſtuhle. 

Seid ohne Sorgen! erwiderte der ſchon halb fromm 
gewordene Robert der Teufel. Wahrlich, ich laſſe euch 
nicht ohne Herrn zurück. Hier habe ich einen kleinen 
Baſtard; er wird groͤßer und verſtändig werden. Sol⸗ 
chen nehmt für euern Herrn an; denn er ſoll mein 
Erbe ſein und von dieſem Augenblicke an Herzog von 
der Normandie heißen! 

Und ſiehe da! die Herren und Barone ſchwuren 
dem Knaben Treue und legten ihre ſtarke Hand in 
ſeine zarte Rechte. Manche freilich, die dem unerwar— 
teten Auſtritte nicht beigewohnt hatten, wollten von 
ſolchem Abkommen nichts wiſſen und es gab zwiſchen 
ſeinen Freunden und Feinden öfter einen harten Strauß; 
allein der kleine Wilhelm wuchs nicht allein heran, 
ſondern nahm auch ſo an Verſtand, Weisheit, Kraft 
und Muth zu, daß er mit jedem Tage geachteter ward. 
Als er zum erſten male ſich im Kreiſe der Ritter 
zeigte, ſchwang er ſich in voller Rüſtung ohne Steig— 
bügel auf das herrliche Schlachtroß, daß ein lauter 
Beifallsruf durch den ganzen Schloßhof erſcholl, und 
fiel es von nun an Jemanden ein, über ſeine Geburt 
zu ſcherzen, ſo wußle er den Spott in ſchrecklicher 
Weiſe zum Schweigen zu bringen. Einmal belagerte 
er die Stadt Alengon und von den Mauern herunter 
riefen die Bürger, als ſie ihn reiten ſahen: „Häute! 
Häute! Habt Ihr keine Häute?“ Seiner Mutter Va⸗ 
ter war nämlich ein Gerber in Falaiſe geweſen, und 
dem jungen Herzog konnte ſolcher Spott unmöglich zu⸗ 
ſagen. Aber wie rächte er ſich auch dafür! Gerade 
wie es nur einem Sohne von Robert dem — Teufel 
einfallen konnte. Allen Gefangenen in ſeinem Lager 
ließ er Hände und Füße abhacken und dieſe von fei- 
nen Schleuderern in die Stadt hineinwerfen. 

Im 27. Jahre (1051) ging er nach England, um 
den König Eduard daſelbſt zu beſuchen, und ſah ſich 
von den dort längſt angeſiedelten Normännern ſo freund⸗ 
lich begrüßt, daß ſchon jetzt der Gedanke rege gewor⸗ 


den ſein mag, wie ihm die Krone dieſes Reichs wol 
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recht gut ſtehen möchte. Es verging noch gar man⸗ 
ches Jahr, aber der Gedanke daran blieb immer leb⸗ 
haft in ſeiner Seele, und als ihn im Jahre 1065 
der erſte Mann nach dem Könige von England, ſein 
Günſtling und Feldherr Harold, in Rouen beſuchte, 
ließ er alle Minen fpringen, ſich durch ihn beim Ab- 
leben des an Geiſt und Körper ſchwachen Königs 
Eduard ein Anrecht auf die Krone Englands zu ſichern. 
Harold ſtammte aus angelſächſiſchem Geſchlecht, d. h. 
aus dem Blute, welches die Normannen tödtlich haßte. 
Allein um ſo mehr verſtrickte ihn zuerſt der Baſtard 
mit Ehren und Freuden, nahm ihn mit auf ſeine 
Jagden und ladete ihn ein, an ſeinen Fehden Theil 
zu nehmen, ſodaß Harold ſein Zelt- und Tiſchgenoſſe 
war, bis er endlich ſeinem Ziele näher rückte. „Schaut“, 
ſprach er eines Tages zu Harold, „als ich mit dem 
jungen Eduard, Euerm König und Herrn, wie ein 
Bruder unter einem Dache lebte, da verſprach er mir, 
mich zum Erben ſeiner Krone einzuſetzen. So helft 
mir denn, daß ſolches Wort wahr werde, und ſeid 
verſichert, wie Alles, was Ihr verlangt, von mir be— 
willigt werden ſoll, wenn ich durch Euern Beiſtand 
zum Scepter komme.“ Noch einige andere Dinge ka— 
men zur Sprache, und es merkte Harold, in welchen 
Händen er ſei. Er hoffte, ſich mit allgemeinen Wor⸗ 
ten herauszuhelfen und glaubte ſo den Sturm zu be— 
ſchwichtigen; allein bald darauf wurde die Schlinge 
noch viel feſter gezogen. Ehe er es ahnte, hatte der 
verſchmitzte Baſtard ſeine Vaſallen in großer Menge 
zuſammengerufen und hielt einen Rath mit ihnen, dem 
auch Harold beiwohnte. Es war ein großer Reliquien- 
ſchrein im Saale, jedoch mit einem reichgeſtickten Tuche 
belegt, hereingetragen und vor den Herzog hingeſtellt 
worden, auf welchen man dann noch zwei Reliquien 
käſtchen ſetzte. Harold ſag dem Gange der Dinge nicht 
ohne Herzklopfen zu, beſonders als der Herzog auf⸗ 
ſtand und ihn feierlich auffoderte, vor allen den Her⸗ 
ren, Rittern und Mannen hier durch einen Eid zu 
bekräftigen, daß er ihm verſprochen habe, nach des 
Königs Eduard Tode ihm zur Krone Englands zu 
verhelfen, Wilhelm's Tochter, Adele, zu ehelichen und 
ſeine Schweſter mit einem von des Herzogs Großen 
zu verheirathen. Scham und Furcht beſtürmten den 
Ueberraſchten wechſelsweiſe; er legte die Hand auf die 
Reliquienkäſtchen und ſchwur, was er geſagt habe, 
auszuführen, ſo weit es ihm möglich werde, ſofern er 
lebe und es Gottes Wille ſei. 

Dazu verhelfe Gott! rief Alles in der weiten 
Halle, und auf ein Zeichen zog man von der großen 
Truhe das ſammetne, geſtickte Tuch ab, indem nun 
Harold ſah, wie ſie bis an den Rand mit Gebeinen 
und Gerippen der Heiligen angefüllt ſei. Todtenbleich 
ward er hierbei, und von den mannichfachſten Gefüh— 
len beſtürmt kam er endlich wieder in London an. 
Man muß ſich in jene Zeit denken. Ein Eid, auf 
ſolche Todtenknochen abgelegt, zog, wenn er gebrochen 
ward, die unmittelbare Nache der Kirche nach ſich. 
Eduard von England ſelbſt, der, ohne etwas davon 
zu wiſſen, bei dieſer ganzen Komödie die Hauptrolle 
ſpielte, ſtarb bald nachher, wie es ſich der Baſtard 
gedacht hatte, ohne Kinder nnd empfahl den Großen 
ſeines Landes, Harold zum König zu wählen, was 
auch gar ſchnell geſchah, da vom königlichen Hauſe nur 
ein ſehr entfernter, geiſtesſchwacher Erbe vorhanden 
war und Harold für einen tapfern, klugen Mann galt, 
dem das Reich viel zu danken hatte. Jedoch gleich 
ſein Regierungsantritt begann unter bedenklichen Um⸗ 
ſtänden; es erſchien ein Komet und ſtand vier Wochen 
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lang in der Nacht am Himmel. Ein weifer Mönch eine Stadt, ein Landgut und der Andere eine reiche 


aber, der den Lauf der Geſtirne kannte, rief wie vom 
Geiſte ergriffen: „So erſcheinſt du endlich, den ich ſeit 
vielen Jahren ſchon glänzen ſah, der du ſo Vielen 
heiße Thränen koſten wirſt! O heute erſcheinſt du 
mir ſchrecklicher als je! Heute, wo du mir den Unter⸗ 
gang meines Landes verkündeſt!“ Solche Worte, jene 
abergläubiſchen Tage, die Lage des Landes den Nor⸗ 
mannen gegenüber, die ſchon ſo oft ſeit 200 Jahren 
in England eingefallen waren, zum Theil in den an— 
ſehnlichſten Amtern ſaßen, und ein König, der keines⸗ 
wegs alle Stimmen für ſich hatte! Sehr ſchnell kam 
die Kunde von Eduard's Tode und Harold's Wahl 
nach Rouen, als Wilhelm, der Herzog, eben auf die 
Jagd zu gehen im Begriff war. Gedankenvoll ſchritt 
er in ſeiner Waffenhalle auf und ab; Keiner wagte es, 
ihn zu ſtören, bis einer feiner Lieblinge ſchüchtern ein⸗ 
trat. „Was habt Ihr, Herr? In der Stadt läuft 
das Gerücht umher, wie Englands König geſtorben 
ſei und Harold ſich, ſeinen Eid gegen Euch vergeſſend, 
die Krone angemaßt habe.“ 

So iſt es! antwortete der Herzog, und daher 
mein Zorn. 

Nicht doch! fuhr der Höfling fort. Dem läßt ſich 
begegnen! Der Todte lebt nicht wieder auf, wol aber 
iſt Harold's Beginnen auszugleichen. Ihr habt das 
gute Recht auf Eurer Seite, viel tapfere Ritter ſte⸗ 
hen um Euch her. Alſo, nur muthig daran! Gut 
begonnen iſt halb gethan! 

Der Höfling wußte wohl, was dem Herzoge ange⸗ 
nehm dünkte, und da Harold ſelbſt im Schooſe der 
eigenen Familie bittere Neider und Feinde hatte, in— 
dem ſelbſt der eine Bruder gegen ihn aufſtand, fo 
ſchrieb ihm vorerſt Wilhelm einen geharniſchten Brief, 
ihn an fein Wort erinnernd. Harold blieb die Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig, aber ſie war ſchnöde genug, und 
als noch einmal ſo hin und her geſchrieben worden 
war, wendete ſich der Herzog, fo weit dies im 11, Jahr⸗ 
hundert möglich war, an die öffentliche Meinung. Ha⸗ 
rold war ein Meineidiger, dafür mußte ihn ſelbſt der 
Papſt erkennen; denn ohne dieſen konnte damals nichts 
in Ordnung gebracht werden, und dieſer ſäumte nicht, 
dem guten, frommen, reichlich zahlenden Baſtard eine 
Bannbulle auszufertigen, die Harold der ganzen Hölle 
preisgab. Gleich nach ihrem Empfange wurden alle 
Großen in Rouen zuſammengerufen und aufgefodert, 
zum Kriege zu ſteuern. Luſt hatten ſie eben nicht 
dazu. „Was geht uns der Hader an, den unſer Her— 
zog mit dem neuen Könige jenſeit der Meerenge hat? 
Er greift ja nicht unſer Land an!“ Alſo ſprachen ſie, 
zum großen Verdruſſe des kriegsluſtigen Herrſchers. 
Doch dieſer wußte ſich zu helfen. Er nahm ſeine Va⸗ 
ſallen einzeln vor und machte bei dieſem den Ehrgeiz 
rege, Jenen beſtach er durch Verſprechungen; wieder 
Andere ſchüchterte er ein, bis endlich die Andern ſelbſt 
kamen und baten, ihr Schwert oder ihr Geld ſeinem 
Dienſte weihen zu Dürfen. Im ganzen Lande ward 
nun der Heerbann ausgerufen. „Wer erklecklichen 
Sold haben, an der Plünderung Englands Theil neh: 
men und mit Lanze, Schwert oder Armbruſt, zu Roß 
oder zu Fuß dienen will, der melde ſich; alſo läßt un⸗ 
ſer gnädiger Herzog ausrufen!“ Mit ſolchen Worten 
zogen ſeine Herolde umher, und jeder rüſtige Kriegs- 
mann eilte herbei aus den Schlöſſern, wie aus den 
Städten und Dörfern, und aus dem ganzen Lande 
Frankreich ſelbſt kamen muthige Scharen her; jene 
wollten um Sold, dieſe nur für zu gewinnende Beute 
dienen. Der Eine bedingte ſich ein ſchönes Schloß, 


Braut aus. Wilhelm verſprach Alles; ſogar ein Erz- 
bisthum ſicherte er einem Edeln zu, der ein Schiff und 
20 gerüſtete Mannen ſtellte. 

(Beſchluß folgt.) 


Guſtav Adolf in Aſchaffenburg. 


Nachdem König Gustav Adolf von Schweden bei fei- 
nem Heereszuge durch Deutſchland im Jahre 1631 
Würzburg eingenommen hatte, zog er mit feinem fieg- 
reichen Heere auf beiden Mainufern gegen den Rhein. 
In Aſchaffenburg, dem er ſich näherte, war man 
voller Schrecken und Alles floh mit ſeiner Habe. Die 
Behörden entwichen nach Mainz, die Stiftsherren in 
die Niederlande, die Jeſuiten nach Frankreich. Nur 
die Kapuziner hielten treulich aus. Ihr Pater Guar⸗ 
dian Bernardus beſetzte mit den Mönchen feines Klo⸗ 
ſters die Kirchen und nahm ſich auch des weltlichen 
Regiments an. Endlich nahte Guſtav Adolf. Der 
Pater Guardian überreichte ihm, von einigen Raths⸗ 
perſonen begleitet, jenſeit der Mainbrücke kniend die 
Schlüſſel der Stadt und bat für ſie um Schonung. 
Den König befremdete der Stadtrommandant in der 
Kutte, aber er achtete den Muth des Mannes und es 
freute ihn das Vertrauen, das er kundgab. Freund⸗ 
lich ſprach er mit dem Guardian, fragte nach ſeiner 
Wohnung und als dieſer ihm ſein beſcheidenes Kloſter 
gezeigt, erklärte der König, er werde bei ihm einfeh- 
ren. Während des Einzugs in die Stadt ging der 
Guardian neben dem Roſſe des Königs her; die— 
ſer erkundigte ſich nach den Verhältniſſen der Stadt 
und erfuhr, daß Beamte und geiſtliche Herren ſie 
längſt verlaſſen hatten. Der König war am Schloſſe 
angelangt; ſein Blick ſtreifte über daſſelbe hin. Er 
ſprach: „Ein feines Schloß! Wären Räder daran, 
würden wir es nach Schweden transportiren laſſen. 
Da es aber nicht transportirt werden mag und der 
mainzer Biſchof und feine Diener es nicht zu behal- 
ten gewillt waren, ſo ſind wir gemeint, das Schloß 
dem Kriegsvolke preiszugeben.“ 

Da entgegnete der Guardian: „Ew. Majeſtät wolle 
geruhen, ſich zu überzeugen, daß das Schloß mit mehr 
als hundert Rädern verſehen iſt“ — er deutete dabei 
auf das mainzer Wappen, das an allen Fenſtern und 
auch ſonſt am Schloſſe angebracht war und bekanntlich 
auch ein Rad unter ſeinen Inſignien hat — „es fehlt 
nur die Beſpannung.“ 

Der König lachte und ſprach: „Pfäfflein, du ge- 
fällſt mir! Du biſt ebenſo ſchlau als herzhaft; um 
deinetwillen wollen wir der Stadt und dem Schloſſe 
Gnade angedeihen laſſen.“ 5 

Darauf zog der König in das Kloſter, wo ihn 
alle Kapuziner feierlich empfingen; ſpäter nahm er 
ſeine Wohnung im Schloſſe. 


— — 


Amerikaniſche Getreidefelder. 


Die amerikaniſchen Getreidefelder bieten eben keinen 
erfreulichen Anblick dar. Weil keine Stallfütterung 
ſtattfindet, ſtehen die Halme weder dicht noch üppig, 
bringen auch keine großen Ahren hervor. Auch hat 
das Getreide beiweitem nicht die Güte des deutſchen, 
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weil es zu ſchnell zur Reife kommt. Kaum daß das 
Winterfeld Anfangs Mai in Schuß kommt, ſo iſt es 
ſchon Mitte Juni zum Schneiden reif. Nur die Mais⸗ 


felder gewähren einen ſchönen Anblick, weil die Halme 
oft 6—8 Fuß hoch treiben und viel kräftige Neben⸗ 
zweige mit körnerreichen Ahren haben. 


Der braune Bär. 


mura VTRIWASDG 
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Marie Antoinette auf dem Wege nach dem Schaffot. 


Am 14. October 1793 ſtand die angeklagte Königin 
von Frankreich, Marie Antoinette, vor ihren fogenann- 
ten Richtern. Die Verhandlungen dauerten lange. 
Die Geſchworenen berathſchlagten der Form wegen und 
kehrten nach einer Stunde wieder in den Saal zurück. 
Die Königin hörte ihr Todesurtheil an, ohne ein ein— 
ziges Wort auszuſprechen und ohne eine Miene zu än— 
dern. Auf die Frage, ob ſie eine Einwendung gegen 
die über ſie verhängte Todesſtrafe zu machen habe, 
ſchüttelte fie den Kopf und ſtand auf, als ob fie ſo— 
fort zur Hinrichtung gehen wollte. Sie hielt es nicht 
der Mühe werth, dem Geſchick ſeine Härte, dem Volke 
ſeine Grauſamkeit vorzuwerfen. Bitten wäre ſo viel 
geweſen, wie das Gericht anerkennen, klagen ſo viel, 
wie ſich erniedrigen, weinen ſo viel, wie ſich demü⸗ 
thigen. 

Das erſte Tageslicht begann mit dem Scheine der 
Fackeln, mit welchen die Gendarmen ihr in das Ge— 
fängniß leuchteten, zu kämpfen. 

Die Königin ſchlief ruhig einige Stunden lang, 
nachdem ſie gebetet und geſchrieben hatte. Die Toch⸗ 
ter der Madame Bault, der Frau ihres Gefängniß⸗ 
wärters, kleidete ſie an und ordnete ihre Haare mit 
mehr Sorgfalt und mit mehr Nüdficht auf ihr Auße⸗ 
res, als an andern Tagen. Marie Antoinette legte 
das ſchwarze Kleid ab, welches ſie ſeit dem Tode ihres 
Gatten getragen hatte und zog zum Zeichen ihrer 
Schuldloſigkeit für die Erde und ihrer Freude für den 
Himmel ein weißes Kleid an. Ein weißes Halstuch 
bedeckte ihre Schultern und eine weiße Mütze ihre 
Haare. Nur ein ſchwarzes Band, welches dieſe Mütze 
um die Schläfe herum feſthielt, erinnerte die Welt an 
ihre Trauer, ſie ſelbſt an ihren Witwenſtand, das 
Volk an ihre Hinopferung. 3 

Fenſter und Bruſtlehnen, Dächer und Bäume wa⸗ 
ren mit Zuſchauern überladen. Ein Schwarm gegen 
die Oſtreicherin aufgewiegelter Weiber drängte ſich um 
die Gitter herum und kam ſelbſt bis in die Höfe. Ein 
bleicher und kalter Herbſtnebel ſchwebte über der Seine 
und ließ hier und da einige Sonnenſtrahlen auf die 


Dächer des Louvre und auf den Thurm des Palaſtes 
fallen. Um 19 Uhr traten die Gendarmen und die 
Henker in den Saal der Verurtheilten. Die Königin 
umarmte die Tochter des Gefängnißwärters, ſchnitt ſich 
ſelbſt die Haare ab, ließ ſich ohne Widerſtreben die 
Hände binden und ging mit feſtem Schritt aus der 
Conciergerie. Keine weibliche Schwäche, keine Muth⸗ 
loſigkeit des Herzens, kein Schaudern ihres Körpers, 
keine Bläſſe auf ihren Zügen ließ ſich wahrnehmen. 
Die Natur gehorchte dem Willen und hielt ihr Leben 
noch aufrecht, um ſie als Königin ſterben zu laſſen. 

Als -fie von der Treppe aus auf den Hof trat, 
bemerkte ſie den Karren der Verurtheilten, zu dem die 
Gendarmen ſie hinführten. Sie blieb ſtehen, als ob 
ſie wieder rückwärts gehen wollte und machte eine Ge⸗ 
berde des Staunens und des Abſcheus. Sie hatte ge⸗ 
glaubt, das Volk würde wenigſtens bei ſeinem Haſſe 
den Anſtand beobachten und ſie würde, wie der König, 
in einem verſchloſſenen Wagen zum Schaffot gebracht 
werden. Als ſie dieſe Regung unterdrückt hatte, neigte 
ſie das Haupt zum Zeichen der Ergebung und beſtieg 
den Karren. Der Abbe Lothringer ſetzte ſich, un— 
geachtet ihrer Weigerung, hinter ſie. 

Der Zug verließ die Conciergerie, während rings 
umher gerufen wurde: Es lebe die Republik! Platz 
für die Oſtreicherin! Platz für die Witwe Capet! 
Nieder mit der Tyrannei! Der Schauſpieler Gram⸗ 
mont, Ronſin's Adjutant, gab dem Volke das Bei⸗ 
ſpiel und das Zeichen zu ſolchem Geſchrei, während er 
feinen bloßen Säbel ſchwang und mit der Bruſt fei- 
nes Pferdes die Menge auseinanderdrängte. Die Ko. 
nigin, deren Hände gebunden waren, konnte ſich nicht 
gegen das Stoßen des Karrens auf dem Pflaſter 
ſichern. Sie ſuchte mit Mühe das Gleichgewicht wie⸗ 
der zu erlangen und eine würdige Haltung zu beob⸗ 
achten. „Du ſttzeſt nicht auf deinen Kiffen von Tria⸗ 
non!“ ſchrien ihr ſchändliche Geſchöpfe zu. Die Stim⸗ 
men, die Blicke, das Gelächter, die Geberden des 
Volks demüthigten ſie auf alle mögliche Weiſe. Auf 
ihren Wangen wechſelte dunkle Röthe mit Bläſſe ab 


und zeigte das Auf⸗ und Zurückſtrömen ihres Blutes 
an. Ungeachtet der Sorgfalt, die ſie auf ihren Anzug 
verwandt hatte, entehrten doch der ſchlechte Zuſtand 
ihres Kleides, ihre grobe Wäſche, der gewöhnliche 
Stoff, die gedrückten Falten ihren Rang. Die Locken 
ihres Haars drangen unter ihrer Haube hervor und 
ſchlugen, vom Winde hin und her geweht, an ihre 
Schlafe. Ihre rothen und geſchwollenen, aber trode- 
ven Augen zeigten an, daß anhaltender Schmerz fie 
mit Thränen überſtrömt hatte, die er ihnen jetzt nicht 
mehr erpreſſen konnte. Von Zeit zu Zeit biß ſie ſich 
mit den Zähnen auf die Unterlippe, wie Jemand, der 
einen heftigen Schmerz empfindet und nicht einen 
Schrei ausſtoßen will. 

Als ſie über den Pont au Change und durch die 
lärmenden Stadttheile von Paris gekommen war, zeigte 
das Schweigen und die ernſtere Haltung der Menge 
an, daß ſie in einer von einer andern Claſſe des Volks 
bewohnten Gegend angelangt war. Es herrſchte, wenn 
auch nicht Mitleiden, doch wenigſtens Beſtürzung. Ihr 
Geſicht nahm die Ruhe und den gleichmäßigen Aus⸗ 
druck wieder an, welchen die Schmähungen der Menge 
im erſten Augenblicke geſtört hatten. So fuhr ſie lang— 
ſam die ganze Saint-Honoré⸗Straße entlang. Der 
neben ihr ſitzende Prieſter bemühte ſich umſonſt, ihre 
Aufmerkſamkeit durch Worte, von denen ſie ihr Ohr 
wegzuwenden ſchien, in Anſpruch zu nehmen. Ihre 
Blicke richteten ſich mit vollkommener Einſicht auf die 
Fagaden der Häufer, auf die republikaniſchen Inſchrif— 
ten, auf die Anzüge und auf das ganze Nußere der 
Stadt, die für ſie ſeit einer ſechzehnmonatlichen Ge⸗ 
fangenſchaft ſich ſo verändert hatte. Sie ſah vorzüg⸗ 
lich nach den Fenſtern der obern Stockwerke, wo drei⸗ 
farbige Wimpel als Anzeichen des Patriotismus wehten. 

Das Volk glaubte und Zeugen haben es geſchrie— 
ben, daß ihre Aufmerkſamkeit gedankenlos und faſt 
kindiſch ſich dieſer äußern Ausſchmückung des Republi— 
kanismus zugewendet habe. Ihre Gedanken waren 
anderswo. Ihre Augen ſuchten ein Zeichen des Heils 
unter dieſen Zeichen ihres Untergangs. Sie näherte 
ſich dem Hauſe, welches ihr in ihrem Kerker bezeichnet 
worden war. Ihr fragender Blick ſuchte das Fenſter, 
von welchem aus die von einem verkleideten Prieſter zu 
ertheilende Abſolution auf ſie herabkommen ſollte. Sie 
erkannte ihn an einer für die Menge unerklärlichen 
Geberde. Sie ſchloß die Augen, neigte ihr Haupt, 
ſammelte ſich andächtig, während eine unſichtbare Hand 
fie ſegnete, und da fie fich ihrer gebundenen Hände nicht 
bedienen konnte, machte ſie durch drei Bewegungen 
ihres Kopfes auf ihrer Bruſt das Zeichen des Kreu- 
zes. Die Zuſchauer glaubten, 
betete und ehrten ihre Andacht. 
blicke an erglänzten eine innere 
rer Troſt auf ihrem Geſicht. 

Als ſie auf dem Revolutionsplatze anlangte, ließen 
die Führer des Zugs den Karren fo nahe wie möglich 
an die Drehbrücke herankommen und einen Augenblick 
vor dem Eingange des Tuileriengartens halten. Marie 
Antoinette wandte den Kopf nach der Seite ihres frü⸗ 
bern Palaſtes und betrachtete einige Augenblicke dieſen 
verhaßten und doch theuern Schauplatz ihrer Größe 
und ihres Falls. Einige Thränen fielen auf ihre Knie 
herab. Ihre ganze Vergangenheit zog an ihr in der 
Todesſtunde vorüber. Einen Augenblick ſpäter langte 
ſie am Füße der Guillotine an. Der Prieſter und der 
Henker halfen ihr beim Herabſteigen, indem ſie ihre 
Ellnbogen unterſtützten. Majeſtätiſch ſtieg ſie die Stu⸗ 
fen des Geruͤſtes hinauf. Als ſie auf dem Schaffot 


Von dieſem Augen⸗ 
Freude und ein inne- 


daß ſie für ſich allein 
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anlangte, trat ſie aus Unachtſamkeit auf den Fuß des 

Henkers. Dieſer ſtieß vor Schmerz einen Schrei aus. 
„Verzeihen Sie mir“, ſagte ſie zu dem Henker in einem 
Tone, als wenn ſie zu einem ihrer Hofleute geſprochen 
hätte. Sie kniete einen Augenblick nieder und ſprach 
halblaut ein Gebet; hierauf ſtand ſie auf und ſagte, 
indem ſie nach den Thürmen des Tempels blickte: 
Lebt nochmals wohl, meine Kinder. Ich gehe zu euerm 
Vater.“ Ihre Züge trugen nicht, wie die ihres Gat⸗ 
ten, ſchon im voraus das Gepräge der Verklärung des 
Gerechten und des Märtyrers, ſondern das Gepräge 
der Verachtung der Menſchen und der gerechten Unge⸗ 
duld, das Leben zu verlaſſen. Sie ſchwang ſich nicht 
zum Himmel auf, ihr Fuß floh die Erde und bei ih⸗ 
rem Weggange ließ ſie ihre Entrüftung und die Reue 
darauf zurück. 

Der Henker, der mehr wie ſie zitterte, wurde von 
einem Schauder ergriffen, ſodaß ſeine Hand zögerte, 
als er das Beil heruntergleiten ließ. Das Haupt der 
Königin fiel. Der Nachrichter nahm es bei den Haa— 
ren und ging auf dem Schaffot herum, indem er es 
mit der rechten Hand in die Höhe hob und dem 
Volke zeigte. Der anhaltende Ruf: Es lebe die Re— 
publik! begrüßte dieſes abgeſchlagene Haupt, auf deſſen 
Geſichtszügen bereits der Schlaf ruhte. ) 


Der vermeintliche Teufel. 


Vor 400 Jahren waren in Deutſchland die gezähm⸗ 
ten Affen noch eine große Seltenheit, und nur fehr 
reiche Leute waren im Stande, ſich dieſe Thiere anzu— 
ſchaffen und zu halten. Zu dieſen gehörte Herr Sswihow, 
Oberrichter der Stadt Horaydiowice in Böhmen. Er 
wohnte nicht in der Stadt ſelbſt, ſondern auf ſeinem 
in der Nähe gelegenen Schloſſe Rabi. Hier hielt er 
ſich zu ſeiner Beluſtigung einen Affen, der frei im 
Schloſſe umherwandeln konnte. Eines Tages war 
Herr Sswihow nach Prag gereiſt und der Affe befand 
ſich allein in den Zimmern. Sei es nun, daß ihm 
die Einſamkeit nicht behagte oder daß ihn die Neugierde 
trieb, genug er lief aus dem Schloſſe fort in den in 
der Nähe gelegenen Cheiner Wald. Hier war gerade 
ein Bauer aus Cheina mit Holzfällen beſchaftigt, als 
der Affe luſtig daherſprang. Als er das Thier er- 
blickte und ſcheuen Blicks die poſſirlichen Geberden und 
Sprünge deſſelben beobachtete, konnte er nicht anders 
denken, als daß es der leibhaftige Teufel ſei, der ihn 
necken und bethören wolle. Eiligſt warf er Axt und 
Säge hin und lief nach Hauſe. Durchs ganze Dorf 
ſchrie er: Im Walde laſſe fih der Teufel leibhaftig 
ſehen. Raſch war das ganze Dorf allarmirt und mit 
Beilen, Schaufeln, Dreſchflegeln, Miſtgabeln verſehen, 
rückten die Bauern an den gefährlichen Ort. Der 
Affe ſah die bewaffneten Cheiner kommen und ahnte 
nichts Gutes von ihnen. Bedächtig zog er ſich an 
einen hohen Baum zurück und retirirte bis in die 
Spitze deſſelben. Am Fuße des Baums ſtanden die 
Bauern und hielten Rath, was nun zu thun ſei. End⸗ 
lich ging ihre einhellige Meinung dahin, daß, weil 
dieſes Thier unfehlbar der Teufel wäre, ſie ihrem Ge⸗ 


9 Aus A. de Lamartine's „Geſchichte der Girondiſten“, 
nach der trefflichen, bei F. A. Brockhaus erſchienenen Über⸗ 
ſezung. Wir empfehlen bei dieſer Gelegenheit das ganze 
Werk, das franzöſiſch und deutſch, jede Ausgabe in acht Ban⸗ 
den, im eben gedachten Verlage erſchienen iſt. 


richtsherrn keinen größern Dienſt erweiſen könnten, als 
wenn ſie ihm denſelben, ſei es todt oder lebendig, in 
die Hände lieferten. Nur darüber waren ſie noch nicht 
einig, wie dieſer allgemeine Feind des menſchlichen Ge- 
ſchlechts zu fangen ſei. Einige, und zwar ihrer Mei- 
nung nach die Klügſten, meinten, man müſſe den 
Baum ſelbſt umhauen. Geſagt, gethan! Allein als 
der Baum halb durchgeſägt war, ſprang der Affe auf 
einen der nächſtſtehenden und von dieſem immer wie⸗ 
der fort, ſodaß ohne Niederhauen des ganzen Waldes 
keine Hoffnung war, den vermeinten Beelzebub durch 
dieſes Mittel zum Kriegsgefangenen zu machen. Nichts⸗ 
deſtoweniger warfen ſie fortwährend mit Stöcken nach 
ihm, die jedoch an den Zweigen abprallten und einige 
der Werfenden ſelbſt verletzten, ſodaß fie ſich einbilde⸗ 
ten, der in die Enge getriebene Teufel habe fie gewor— 
fen. Dieſer war aber ſelbſt ſo in Furcht und von 
dem Hin- und Herfliehen entkräftet, daß er nicht daran 
dachte, die Angriffe zu erwidern. 

Nach langem vergeblichem Jagen ſtieg endlich der 
muthigſte unter den Bauern ſelbſt auf den Baum, 
auf dem der Affe gerade ſaß, und warf ihn mit einem 
großen Stocke fo gewaltig an den Kopf, daß er be 
wußtlos zur Erde fiel. Jetzt war man froh und ju⸗ 
belte. Dem vermeinten Teufel wollten die Bauern 
das Leben ſchenken und ihn lebendig ihrem Gerichts⸗ 
herrn zum Gewahrſam übergeben; als er aber wieder 
zu ſich kam und mit den Zähnen knirſchte, auch wol 
biß und kratzte, glaubten ſie doch, es ſei dem Weſen 
nicht zu trauen, ſchlugen den Affen vollends todt und 
trugen den lebloſen Körper in vollem Triumph nach 
Hauſe. Hier wurde er einſtweilen wohl verwahrt und 
bewacht. 

Einige Tage darauf kam der Gerichtsherr von 
Prag wieder nach Rabi zurück. Sogleich ließen ſich 
die Aelteſten der Gemeinde bei ihm anmelden und um 
Audienz bitten. Sie wurden angenommen und brach— 
ten vor, daß die Einwohner von Cheina ſo glücklich 
geweſen ſeien, dem Teufel den Hals zu brechen, wie 
Augenſchein bald zeigen werde; denn obgleich wenig 
gefehlt, daß er ihnen entronnen, ſo ſei er doch in 
einem langwierigen Gefecht glücklich erlegt worden. 

Der Gerichtsherr lachte laut auf bei der Erzäh⸗ 
lung feiner Bauern und war neugierig auf den er— 
ſchlagenen Teufel. Wie erſtaunte er aber, als er den 
todten Affen auf einem Wagen in das Schloß brin- 
gen ſah. Im erſten Zorne befahl er ſeiner Diener⸗ 
ſchaft, die anweſenden Bauern ſogleich aus dem Schloſſe 
zu prügeln, und ſpäter mußte noch einmal die ganze 
Gemeinde vor ihm erſcheinen und den Beſcheid anhö— 
ren: daß er erſtens ihr Dorf fortan nicht anders nen⸗ 
nen werde als das „Narrendorf“; zweitens ſollten ſie 
ihm aber den Verluſt erſetzen, den er durch den Tod 
des Affen habe, denn er ſei mit bedeutenden Unkoſten 
aus fernen Welttheilen herbeigeſchafft worden. Das 
Geld ſollte in jährlichen Raten an die Gerichte gelie- 
fert werden. i 

Seit jener Zeit Heißt das Dorf in der Umgegend 
und in den Grundbüchern Blagnima.Cheyna, und in 
den Amtsbüchern iſt zu finden, wie viel wegen des 
erſchlageneu Affen hat bezahlt werden müſſen. Die 
Abgabe hieß noch im vorigen Jahrhundert Opici Plat 
oder Affenzins. N 
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Die Goldbergwerke Agyptens in alter Zeit. 


Vor etwa 15 Jahren ſendete bekanntlich der Vice⸗ 
könig Mehemed Ali den berühmten Bergwerkskundigen 
Rußegger nach Oberägypten und Nubien, die Gebirge 
dort zu unterſuchen, inwiefern ſie edle Metalle, na⸗ 
mentlich Gold, enthielten, ſodaß darauf mit Gewinn 
und Vortheil gebaut werden könnte. Dieſe Hoffnung 
ſchlug fehl, wie ſo Manches, was in jenem Lande von 
dem verſtorbenen unternehmenden Pharao verſucht wor— 
den iſt; aber ohne Urſache hatte er nicht daran ge- 
dacht; es gab eine Zeit, wo jene Gegenden Gold in 
Menge lieferten. Der alte Geſchichtſchreiber Diodor 
von Sitilien hat darüber einen weitläufigen Bericht 
aus einem andern verlorengegangenen Schriftſteller 
aufgenommen, der mehr als hundert Jahre v. Chr. 
Geburt lebte, und was er darüber mittheilt, mag wol, 
wenn auch noch fo verworren, von irgend einem Aus⸗ 
länder dem geizigen Vicekönige mitgetheilt worden ſein, 
woran ſich dann leicht der Gedanke, der Wunſch, die 
Hoffnung knüpfen konnte, die alten verfallenen Gru— 
ben aufs neue ausbeuten zu können. Die Nachricht, 
welche Diodor davon gibt, hat viel Anziehendes. An 
Agyptens Grenzen, nach Arabien und Athiopien hin, 
alſo gerade da, wo Rußegger feine Unterſuchungen an- 
ſtellen ſollte, iſt, erzählt er, die Gegend der Goldgru- 
ben, aus welcher vieler Menſchen Hände mühſelig das 
Gold herausbringen. Es wurden hierzu Verbrecher 
und Kriegsgefangene verwendet, die auch wol mit 
allen Angehörigen arbeiten mußten. Und wie! Gefeſſelt 
an den Füßen, förderten ſie das Erz Tag und Nacht 
heraus, ſtreng bewacht von Soldaten, die eine fremde 
Sprache redeten, damit kein Einverſtändniß entſtehen 
konnte. Wer denkt hier nicht an die Unglücklichen, 
welche in den Bergwerken von Nertſchinsk in Sibirien 
graben und graben müſſen, bis ſie dem Klima, den 
Beſchwerden und dem Grame erliegen! Verbrecher 
und arme Polen, bewacht von ruſſiſchen Soldaten, 
welche ihre Sprache nicht reden! Die Menge der Ar⸗ 
beiter gibt Diodor als zahllos an; die Arbeit in den 
Gängen wurde, wie noch jetzt in unſern Gruben, mit 
einem Grubenlichte vor der Stirn betrieben. Die Auf- 
feher trieben mit Stöcken zum Fleiße an; Knaben ſchlu⸗ 
gen das abgehauene Erz kleiner — unſere Pochjun⸗ 
gen! — und förderten es heraus zu Tage. Mit eiſer⸗ 
nen Keulen wurde es dann von andern Arbeitern zer⸗ 
malmt und Weiber, alte Männer brachten es auf 
Mühlen, um es ganz fein zu mahlen. Alle waren 
kaum in der nothdürftigſten Weiſe, jämmerlich anzu⸗ 
ſehen, bekleidet, und an Schonung, Nachſicht war 
nicht zu denken. Weder Krankheit, noch Alters- 
ſchwäche, noch weibliches Unvermögen diente zur Ent⸗ 
ſchuldigung. Man peitſchte ſie, bis ſie den Geiſt auf⸗ 
gaben, und mit Sehnſucht erwarteten ſie den Tod. 
Wir erwähnen nicht das weitere Verfahren, durch 
welches aus dem „Schlich“ das Gold gewonnen wurde 
und bemerken nur noch, wie Diodor dieſe Bergwerke 
als uralt bezeichnet. Wann und warum ſie eingegan⸗ 
gen ſein mögen, läßt ſich nicht nachweiſen, und ebenſo 
wenig möchte die Zeit ſo bald wiederkehren, wo die 
ins Freie verfallenen Gruben wieder bauwürdig wer⸗ 
den dürften. 


352 


Mannichfaltiges. 


Ein Sortiment Touriſten. 
Der Plattfußtouriſt. 


Nr. 6. 


Ihn genirt das Gehen ewig, ſowie es Waſſerthiere gibt, dic 
beffer ſchwimmen als laufen. Ganz wie ein ſolches Waſſer⸗ 
geſchöpf auf dem Trocknen nimmt ſich dies Kaliber auf dem 
Maulthiere aus. 


Petrarca und Laura. In der Stadtbibliothek von 
Trieſt befindet ſich eine von Roſetti angelegte und dahin ge: 
ſchenkte Sammlung der Werke Petrarca's und der ihn und 
feine gefeierte Herzensmonarchin (del suo cuor monarcha) 
darſtellenden Portraits. Die Ausgaben ſeiner Werke bilden 
eine kleine Bibliothek von mehren hundert Bänden und die 
Portraits des ruhmwürdigen Franz und ſeiner angebeteten 
Laura in Ol, Crayon und Kupferſtich eine kleine Galerie 
von großem Intereſſe. Nach dieſen Bildern muß Laura von 
Sades beſtändig eine dreifache Schnur von Perlen am Halſe 
getragen haben, meiſt auch dieſelbe Kopfbedeckung, eine nie⸗ 
drige, kleine Haube, die nach vorn in zwei Zipfel auslaͤuft, 
welche in der Mitte der Stirn zuſammenkommen. 


Der Hypochthon oder Höhlenproteus, das Thierchen, 
das am häufigſten in der Adelsberger Grotte, aber auch in 
andern Gewaͤſſern der Karſtgebirge vorkommt und neuer⸗ 
dings die Naturforſcher ſo angelegentlich beſchäftigt hat, heißt 
im Munde des Volks in Illyrien das Menſchenfiſchchen. Die⸗ 
ſer populaire Name iſt ſehr paſſend. Denn nicht blos die 
Hautfarbe hat der Proteus von dem Menſchen, ſondern auch 


ſehr Vieles in ſeinen Bewegungen und in dem Bau ſeiner 
Glieder, namentlich ſeiner Pfoten. Dieſe ſind faſt wie die 
Händchen eines Säuglings geſtaltet und er taſtet damit auch 
ganz ähnlich in ſeinem Gefängniſſe herum wie der Säugling 
in der Wiege; er windet ſich hin und her wie die kleinen 
Menſchenwuͤrmer. Es find ſchon jetzt über 4000 Exemplare 
vom Proteus in alle Welt verſandt und die Höhlenführer bei 
der Adelsberger Grotte haben immer lebendige Thierchen in 
Kübeln zum Verkauf. Man weiß ſie recht gut zu transpor⸗ 
tiren und bringt ſie lebendig bis Ungarn, Rußland und 
Schottland. Man muß ſie nur häufig mit friſchem Waſſer 
verſehen und Sonne und Licht möglichſt von ihnen abhal⸗ 
ten. Man empfiehlt es, ein Stalaktitenſtück aus ihrer Ge⸗ 
burtshöhle in die Waſſerkübel, in denen man fie transporti⸗ 
ren will, zu legen. Wenn ſie ruhen oder ſchlafen, legen ſie 
ſich dann in einem Ringe um den Stalaktitenſtumpf herum, 
als hielten ſie ihn zärtlich umarmt. 


Das älteſte gedruckte Kochbuch ſtammt aus dem 
15. Jahrhundert und führt den Titel: „Kuchemaiſtrei“, iſt 
32 Blätter in Quart ſtark, ohne Angabe des Druckorts und 
Jahres. Es enthält 169 Recepte. In einem Anhange be⸗ 
finden ſich auch Mittel wider den verdorbenen Magen. Zum 
allgemeinen Beſten möge hier wenigſtens eins ſtehen: 

„Wer nit luſt hat zu eſſen, der mache im eine ſalſſe von 
knoblauch und nem 3 pleter von ſalvei und ein wenigs brot 
und ſaltz, zuſtoß es und zutreibs mit eſſig und thu den knob⸗ 
lauch darein. Nym zwu gehen ingwers und 30 pfefferkör⸗ 
ner, zuſtoß die klein und thu ſie darzu und geuß eſſig dar⸗ 
auf und meng es woll. Solche ſalſſen ſolltu 3 oder 4 tag 
eſſen, fo gewinſt du guten luft zu eſſen.“ Probatum est. 


Das Recht, für den Palmſonntag in Nom die nö⸗ 
thigen Palmen zu liefern, ſteht der Familie Bresca zu 
und hat den Wohlſtand derſelben begründet. Ein junger 
Seemann, Bresca, war es, der bei der Aufrichtung des 
Obelisken vor dem Vatikan den Aufruf hören ließ: „Waſſer 
auf die Stricke! (Acqua alle funi!)“ Ohne dieſe Nachhülfe 
würde der Obelisk gar nicht zum Stehen gebracht worden 
ſein, denn die Seile waren zu lang und konnten nur dadurch 
verkürzt werden, daß man ſie aufſchwellen ließ. Papſt Six⸗ 
tus V. bewilligte dem Schiffer das gedachte Privilegium. 
Bresca war aus Ramo, einem etwa 25 Stunden von Ge: 
nua entfernten Städtchen gebürtig, in deſſen Umgebungen die 
Palmen in Überfluß wachſen. Die Feldflur von Bordiguiera, 
zwei Stunden von Ramo, iſt wie überſät davon. 
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Bei C. W. Leske in Darmſtadt iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Hartmann, Moritz, Schatten. Poetiſche Erzählungen. Broſch. Preis 3 Fl. oder 1 Thlr. 22 Sgr. 
Daſſelbe elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 Fl. 48 Kr. oder 2 Thlr. 6 Sgr. 


Moritz Hartmann iſt von der Kritik als der beſonders friſche und geſunde unter den Dichtern der Gegen⸗ 
wart bezeichnet worden. — Die vorliegende Sammlung gibt Zeugniß, daß er dieſe Friſche, trotz der Schickſalsſchläge, die 


ibn betroffen, nicht verloren hat. — Die „Schatten“ 
bendigſten Farben. — 
Wahrheit und Tiefe. 
zu dürfen. 


5 90 entrollen eine Reihe der intereſſanteſten Erzählungen in den le: 
das „Intermezzo“ entwickelt in einer Anzahl Inrifcher Gedichte ein weiches Liebeleben voller 
Wir glauben daher dem deutſchen Publicum dieſes Werkchen mit vollem Rechte warm empfehlen 


Volkslieder, ausgewählte Ungariſche. überſetzt und herausgegeben von Kertbeny. Gr. 8. Broſch. 


Preis 3 Fl. oder 4 Thlr. 20 Sgr. 


Der überſetzer dieſer originellen, intereſſanten und charakteriſtiſchen Volkslieder, ſelbſt Ungar, hat ſich beſtrebt, die 
Denkweiſe feines naturkräftigen Volket getreu wiederzugeben. Da der kräftige Belkeſtümm er Magyar in neuefter Zeit 
jo ſehr in den Vordergrund getreten iſt und er durch feinen Heldenkampf das allgemeine Intereſſe in fo hohem Maße er⸗ 
regt hat, fo werden dieſe Volkslieder, die einen Spiegel feines Lebens bilden, gewiß die Anerkennung finden, die fie fo 


ſehr verdienen. 
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